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Gern geben wir uns dem frohen Glaubenhin, daß eine große Nation

von aufſteigender Lebenskraft in jeder Zeit die Talente und Charaktere her—

vorzubringen vermöge, welche ihr nach dem Zugeder Zeit für ihre Fort—

entwickelung gerade nothwendig ſind. Dennoch fühlen wir mit gutem Grunde

bei dem Todejedes Zeitgenoſſen, der auf irgend einem Gebiet despraktiſchen

oder idealen Lebens als Herr gewaltet hat, daß ſein Verluſt unerſetzlich iſt.

Dennſeine ererbte Anlage, viele Elemente ſeiner Bildung, der Idealismus

ſeiner Jugend, alle Lebensbedingungen, aus denen Geiſt und Charakterſich ent—

falten, formten ihn zur Einheit während einer Zeit, welche uns für immer

vergangen iſt. Und zuweilen werden wirbeſonders ſchmerzlich daran ge—

mahnt, daß jede vergangene Zeit, nahe wie ferne, den Seelen und Charak—

teren, welche aus ihr ſtammen, eine fremdartige Schönheit und Größe und

ein eigenthümliches Gepräge zutheilt, welches in keiner Folge wieder
auf Erden erſcheint. Dieſer Gedanke hat Vielen das Herz bewegt,

welche im Sturm und Schneeſchauer des 8. Februar zu Berlin

den Mannzurletzten Ruheſtätte begleiteten, der einer unſerer größten

Gelehrten geweſeniſt, ſtolz, hochſinnig und in ſeinem Kreiſe gewaltig wie

wenige.

Moriz Haupt wurde den 27. Juli 1808 zu Zittau geboren. Sein

Vater Ernſt Friedrich, durch lange Jahre Bürgermeiſter von Zittau, iſt der

Held jener Jugenderinnerungen, welche in: „Bilder aus der deutſchen Ver—

gangenheit Band IV“,gedruckt ſind, und einenfeſſelnden Einblick in ein ernſtes,

ſittenſtrenges und doch ſehr weiches Jünglingsgemüth gewähren, wie es

am Ende des vorigen Jahrhunderts für das gebildete Bürgerthum

characteriſtiſchwar. In Vielem wurde der Sohn Moriz ſeinem Vater ähn—

lich, er erhielt daſſelbe reine, gehobene, ſchwerflüſſige Weſen, welchesſich

ſelbſt nie genug thun konnte, die Heftigkeit und Gewalt in Liebe und Ab—

neigung, die ſelbſtloſe Uneigennützigkeit. Aber was dem Vater nur Wunſch

und Sehnſucht geblieben war, das wurde dem glücklicheren Sohne zu Theil;
der Beruf eines Gelehrten enthob ſein Leben den peinlichen Kämpfen



—

und der Reſignation, durch welche der Vater in ſtädtiſchen Wirren ſeit dem

Jahr 1830 verdüſtert wurde. DieLehrjahre des jungen Gelehrten fielen in

die Zeit, in welcher die Philologie und Alterthumswiſſenſchaft in Deutſchland

ihren Zugehörigen wohl ein frohes Herrengefühl zu geben vermochte. Der

Kritik waren ſeit Wolf's Unterſuchungen über die Entſtehung der Homeriſchen

Gedichte ganz neue großartige Aufgaben geſtellt, die Genußfähigkeit und das

Verſtändniß des Schönen hatten ſich ſeit Winckelmann mit ganz neuen

Schwingen gehoben, Goethe und Schiller waren um die Wette bemüht ge⸗

weſen, der Philologie, als der älteren und weiſeren Schweſter ihrer Kunſt,

Hochachtung zu erweiſen. Undderkritiſche Scharfſinn ſowohl als das Ver—

ſtändniß des Schönen vereinigten ſich in der Perſon Gottfried Hermanns,

um einen Philologen heraufzubringen, wie ihn keine Zeit und kein Volk

größer geſchaut hat. Aber noch weiterer Eroberungen durfte die Philologie

der Deutſchen ſichrühmen. Sie hatte das Geheimmißerſchloſſen, tief in die

Seelen aller fremden und aller vergangenen Völker zu ſpähen, von denen ir⸗

gend ein Lebenszeichen in Sprache und Schrift uns zugänglich wird. Sie

hatte vor Allem die wiſſenſchaftliche Behandlung unſerer eigenen Sprache

und der deutſchen Alterthumskunde erweckt. Die Brüder Grimm, Benecke,

Schmeller hatten unſerer älteſten Poeſie, Sprache, den Rechtsalterthümern,

der heimiſchen Mythologie eine wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben; mit freu⸗

diger Ueberraſchung erkannten die Zeitgenoſſen in verkümmerten Volksüber⸗

lieferungen, in mißachteten Bräuchen, in vernachläſſigten Handſchriften und

Urkunden edle Offenbarungen des deutſchen Geiſtes aus anderthalb Jahr⸗

tauſenden der Vergangenheit. Undjeder große Fund, den die Forſcher mit oft

poetiſcher Intuition gewannen, wurde von dendeutſchen Dichtern mit herz—

licher Wärme auch in der modernen Poeſie verwerthet. Uhland ſtand damals

in voller Kraft, und der junge Heine zog um die einfache Innigkeit des

deutſchen Volksliedes die Schnörkel ſeiner unartigen Laune. Indieſer Zeit

erwuchs die gelehrte Bildung Haupt's. An der Seite Gottfried Hermann's

wurde er zunächſt feſt in der klaſſiſchen Philologie, in welcher damals für

Lehre und Kritik die Poeſie der Alten obenan ſtand; und als ihn das

jugendfriſche Leben der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft mächtig anzog, gewann

er den Vortheil, daß er den germaniſtiſchen Studiendieſichere kritiſche Methode

der klaſſiſchen Philologie und ſchon damals eine ungewöhnliche Beherrſchung

des antiken Sprachgeiſtes zubrachte, ein Vorzug, der außer ihm nur ſeinem

älteren Freunde Lachmann zu Gute kam. Er wurde 1837 Privatdocent,

im Jahre darauf Profeſſor an der Univerſität Leipzig und erhielt 1843 die

neuerrichtete ordentliche Profeſſur der deutſchen Sprache und Literatur. Seit⸗

dem lebte er in glücklichen Familienverhältniſſen an der Seite einer bedeu⸗

tenden und liebenswerthen Frau, einer Tochter Hermanns, umgeben von



talentvollen jungeren Collegen und treuergebenen Freunden. Es waren für

die Univerſität Leipzig und für ihn ſelbſt gute Zeiten. Das Jahr 1848

zog auch ihn aus dem gelehrten Stillleben; er wurde thätiges Mitglied des

deutſchen Vereins, einer Partei, deren Tendenz etwa den jetzigen National⸗

liberalen entſprach; er redete gut und feurig unter den Vereinsgenoſſen und verſagte

ſich nicht, auch ein wenig gegen die Herrſchaft, welche damals die Linke durch

ihre hochtönenden Phraſen über Bürger und Bauern ausübte, zu agitiren.

Aber als im nächſten Jahre die Reaction der Regierungen eintrat und die

zweideutige Politik Sachſens den Zorn der Reichsfreundlichen erregte, begeg—

nete ihm, daß er wegen kräftiger Worte,die er in ſeinem Vereingeſprochen hatte,

denuncirt, in eine Unterſuchung verwickelt und von ſeinem Amteſuspendirt

wurde. Zwei Jahrezogſich die Unterſuchung hin, welche endlich mit ſeiner

Freiſprechung endete. Trotzdem wurde ihm ſeine Entlaſſung als Univer—

ſitätslehrer eingehändigt. Dieſe Maßregel einer engherzigen Politik, welche

außer ihm noch zwei jüngere Collegen, Otto Jahn und Theodor Mommſen

traf, fügte der Univerſität Leipzig einen Schaden zu, an. welchem ſie lange Zeit

gekrankt hat. Dieſelbe Maßregel wurde aber Veranlaſſung, daß Haupt 1853

nach Berlin gerufen ward, um andesverſtorbenen Lachmann's Stelle

die Profeſſur für lateiniſche Sprache und Literatur zu übernehmen. Er

betrieb dort eifrig die Berufung Müllenhoff's für den Lehrſtuhl der deutſchen

Sprache und verzichtete ſeitdem, um dem Collegen keine Concurrenz zu

machen, völlig auf die germaniſtiſchen Vorleſungen, obgleich ihm manche der—

ſelben lieb geweſen war. In angeſtrengter Thätigkeit, zu welcher auch das

Secretariat an der Akademie der Wiſſenſchaften kam, lebte er dort durch 21

Jahre in derariſtokratiſchen Zurückgezogenheit eines Gelehrten, als ein ge—

ehrter und von ſeinen Gegnern mit Scheu betrachteter Führer der Univerſität

und Akademie. Sein Privatleben wurde durch den Tod ſeiner heißgelieb⸗

ten Gattin und durch Krankheitsanfälle verdüſtert, welche ſeine Familie jahre⸗

lang in Sorge erhielten; zwei aufblühende Töchter und eine Freundin

derſelben, welche als Pflegetochter ſeinem Haushalt vorſtand, widmeten ihm

liebevolle Pflege. — Er hatte unter dem deutſchen Bunde lange Zeit die Ohn⸗

macht und Zerſplitterung Deutſchlands ſchmerzvoll gefühlt und von Preußen

die Hilfe gehofft. Seit er dorthin verſetzt war, fühlte er feurig den

Vorzug, einem großen Staatsweſen anzugehören. Sein Vertrauen zu der

Kraft und Zukunft des Staates wurde auch durch die öde Thatloſigkeit

und die widerwärtigen Erſcheinungen der letzten Regierungsjahre Friedrich

Wilhelm's IV nicht erſchüttert. Und als die neue Zeit hereinbrach und der

Staat zum Kriege rüſtete, da flammte in ihm die patriotiſche Begeiſterung

ſo mächtig auf, daß ihm kein Opfer, das er ſelbſt zu- bringen vermochte,
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groß genug ſchien, und die Siege unſerer Waffen ſind ſchwerlich irgendwo

mit tieferer, leidenſchaftlicherer Bewegung gefeiert worden, als von ihm.

Er gehörte zu den Gelehrten, deren Größe und Werth für ihre Wiſſen—

ſchaft nur von dem Fachgenoſſen völlig gewürdigt wird, zuweilen widerwillig

zugegeben worden iſt. Seine größeren Werke waren kritiſche Ausgaben

lateiniſcher oder mittelhochdeutſcher Dichter, die größte Zahl ſeiner Arbeiten

beſteht in — oft lateiniſch geſchriebenen — Detailunterſuchungen. Aber er

war unter den Philologen der Gegenwart wohl der größte Kenner der al—

ten Sprachen, ſo weit ein ſolches Verſtändniß durch eine ſichere Kenntniß

der Grammatik, durch eine ganz ungewöhnliche und einzige Kenntniß der

geſammten erhaltenen Literatur und durch ein wundervolles Feingefühl für

das Charakteriſtiſche des einzelnen Schriftſtellers und ſeiner Zeitbildung er—

möglicht wird. Er war im Griechiſchen feſt, wie wenige der lebenden Ge—

lehrten, und er war im Latein der guten Zeit und im Mittelhoch—

deutſchen des 12. u. 13. Jahrh. jedem Lebenden überlegen. Damitnicht genug.

Er warauch in der altromaniſchen Literatur ſo heimiſch und vertraut, wie

nur Einzelne der Beſten. Dies ungeheure Gebietbeherrſchte er mit einer

Sicherheit des Wiſſens und mit einem Scharfſinn, welche unter drei, vier Ge—

lehrte getheilt, noch jedem Anſpruch derſelben auf eine Stellung in dererſten
Reihe gegeben hätten. Seinekritiſche Thätigkeit*), ſo weit ſie ſich über ganze

Werke erſtreckte, kam vorzugsweiſe dem Text alter Dichter zu Gute; aber

man würde irren, wenn man meinenwollte, daß ihm die Proſa, namentlich

die lateiniſche, weniger vertraut geweſen ſei. Auch ſeine Methodekritiſch zu ar—

beiten, beweiſt das. Er machteſich verhältnißmäßig wenigſchriftliche Ver—

merke. Wennereinen Autor herausgab, las er die ganzeerhaltene Litera—
tur aus der Zeit deſſelben durch, dazu Früheres und Späteres. Vielleicht

unternahm erdieſe rieſige Arbeit wegen einer kleinen Abhandlung, ja wegen

einzelner Stellen eines Textes, vor denen er unſicherwar. Daher kam es,

daß ihm, die Arbeit nicht ſchnell zu Ende gedieh, aber auch, daß ſeine Be—

wandertheit in den Schriftſtellern faſt unbegreiflich erſchien, zumal er durch

ſein außerordentliches Gedächtniß gefördert wurde. Die Ergebniſſe längerer

zuſammenhängender Forſchungen veröffentlichte er faſt nur in denkleinen

Abhandlungen und Gelegenheitsſchriften, welche er in ſeiner Zeitſchrift, für

die Univerſität, in den Berichten der ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und

*) Eswirdhier genügen, kurz andiewichtigſten ſeiner Ausgaben zu erinnern: Von La—

teinern: Ovid mit Calpurnius und Nemeſianus, Catull, Tibull und Properz, Horaz,

Vergil mit den anderen poetiſchen Bildern und Schilderungen der auguſteiſchen Zeit und

Kleineres. Von mittelhochdeutſchenDichtern: der gute Gerhard v. Rudolf von Ems, Erec,

unddie Lieder, die Büchlein und der arme Heinrich von Hartmann v. Aue, Lobgeſang von

Gottfried v. Straßburg, Engelhard und der heil. Alexis von Konrad v. Würzburg,
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ſpäter der Berliner Akademie veröffentlichte. Esſindliterarhiſtoriſche und kri—

tiſche Unterſuchungen, die große Mehrzahl vom höchſten Werth, in denen

auf wenige Seiten die Reſultate tief eingehender Studien zuſammengedrängt

ſind. Je länger er ſchuf, um ſo knapper wurden die Mittheilungen über

die ſchwierigen und zuweilen unbetretenen Wege, auf denenerſeine Reſul—

tate gewonnen hatte. In früheren Ausgabenalter Schriftſteller gönnte er

dem Leſer noch Fingerzeige äuf die Pfade, die er gewandelt war; in den

ſpätern bot er ſelten mehr als den gereinigten Text, in dem Text durch

gebeſſerte Stellen die Frucht jahrelangen Suchens und Prüfens. „Wer

wiſſen will, warum dies hier ſteht, mag ſelbſt unterſuchen, wie ich dazu ge—

kommen bin“, ſagte er wohl. Dieſer Stolz, der die eigene mühevolle Thä—

tigkeit und die Größe des Verdienſtes zu verſtecken liebte, hinderte ihn üb—

rigens nicht, offen zu bekennen, wo erſich einmalgeirrthatte.

Er wareinſtolzer und vornehmer Geiſt. Sich ſelbſt vermochte er ſel—

ten genug zu thun, er prüfte und erwog immer wieder und konnte ſich nicht

entſchließen, eine Arbeit drucken zu laſſen, ſo lange ihm noch irgend etwas

daranunfertig erſchien. Er ſann undbeſſerte vielleicht viele Jahre über Aufgaben,

die ihn durch ihre Schwierigkeit oder aus einem andern Grunde lockten, und

wie oft er ſie bei Seite legte, er kehrte mit ausdauernder Liebe immer wie—

der dahin zurück. Und es warihmeineſtille Befriedigung, wenn er durch

ſolches Sinnen endlich einen verdorbenen Text, den frühere Gelehrte miß—

muthig aufgegeben hatten, ſauber und möglichſt in der urſprünglichen

Schönheit hergeſtellt hatte. Auch an Kleinigkeiten erwies er dieſe Sorg—

falt. In dem „Aetna“ z. B.,einem lateiniſchen Gedicht aus der Zeit des

Nero, deſſen Text durch ſchlechte Abſchreiber rettungslos verdorbenſchien,

hat er an 646 Verſen 96 Stellen geändert und dadurch das alte Werk in

der Hauptſache völlig hergeſtellt. Auch die andern kleinen Gedichte, welche

hinter den Ausgaben des Virgil zu ſtehen pflegen, ſind erſt durch ihn ge—

nießbar gemacht.

Wer aber meinen ſollte, daß dieſe Freude an feiner Detailarbeit die

charakteriſtiſche Eigenſchaft eines Geiſtes geweſen ſei, dem ein großer Blick,

ein freier Wurf, ſtarke Erfindung verſagt war, der würdedieſen deutſchen

Profeſſor ganz falſch beurtheilen. Haupt warzugleich ein geiſtvoller Mann mit

großartiger Auffaſſung, dem das Einzelne nur deshalb werthvoll wurde, weil

Winsbeke und Winsbekin, Lieder des Gottfried v. Neifen, die Minneſänger des XII.

Jahrh. in: „des Minneſangs Frühling“ (von Lachmannbegonnen), Neidhart von Reuen—

thal; ferner: Meier Helmbrecht, die Erzählung von Moriz v. Kraon, vom übeln Weibe,

die Warnung,die Marter der heil. Margaretha, Bonus, Servatius, Vantaleon, Oswalt und

anderes Kleinere. Außerdem gab Haupt mit H. HoffmanndieAltdeutſchen Blätter heraus.
(1836-40) 2 Bde. undſeit 1841 die Zeitſchrift für deutſches Alterthum, 16 Bde.
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es mit vielem Andern verbunden dazu half, das Höchſte zu verſtehen, was

der Menſch zu faſſen im Standeiſt, das göttliche Walten in demgeſchicht—

lichen Leben des Menſchengeſchlechts. Er war von warmerpoetiſcher Em—

pfindung, und die Bilder vergangenen Lebensſtiegen farbenreich in ihm auf.

Wennerſeinen Zuhörern die Zeit der Minneſängerſchilderte, wenn er zu

ſeinen Freunden vom Charakter und Weſeneinesalten Schriftſtellers ſprach,

ſo lauſchte der Hörer gefeſſelt durch die feſten, genauen Umriſſe, die

reiche, gehobene Sprache, den witzigen Ausdruck, mit welchem er zu erzählen

wußte. Auch in manchenſeiner Gelegenheitsſchriften bezaubert der Adel und

die Größe ſeiner Seele, ſo in der Rede über Friedrich den Großen, der

Rede zum Geburtstage des Königs im Jahre 1867 und der — ungedruckten

— Rede zum Gedächtniß von Jakob Grimm.
Aber dieſem geiſtvollen und hochgebildeten Mann war vom Vater her

eine Eigenthümlichkeit für das Leben mitgegeben, welche ſein wiſſenſchaftliches

Schaffen in feſt begrenzte Bahnen nöthigte, und ſeine Wirkſamkeit auf gelehrte

Kreiſe beſchränkt. Eine gewiſſe Schwerflüſſigkeit hinderte ihn beim Schreiben.

Er warredegewaltig wie wenige, unter den Freunden, vor ſeinen ver—

trauten Zuhörern, ſo oft ihm kräftige Anregung eine gehobene Stimmung

zutheilte. Aber im ſtillen Arbeitszimmer, wenn erdie Feder anſetzte, wurde

ihm vor übergroßer Gewiſſenhaftigkeit ſchwer, die Gedanken in freiem Fluge

über dem Detail zu leiten, er erwog, grübelte und zauderte, ob der Ausdruck

die volle und ganze Wahrheit des Gedankens gebe, und er prüfte wieder

ſorglich die Gedanken, ob ſie auch völlig und ganz durch die einzelnen Beo—

bachtungen geſtützt wurden, er griff nach den Büchern, und war unvermerkt in

neuer Unterſuchung über eine unſichere Einzelheit vertieft. Niemand wäre
beſſer im Stande geweſen, als er, unseineGeſchichte der römiſchen und der

mittelalterlichen Literatur zu geben; er hatſich beſchieden, Anderen eine Reihe

der ſchwierigſten Vorarbeiten zu machen. Erſelbſt erkannte dieſe Eigen—

thümlichkeit ſehr gut, und tadelte ſie als einen Mangel.

Auch ſeinem philologiſchen Wiſſen, wie intenſiv und umfangreich es

war, blieben Grenzen geſteckt, über welche hinaus ihm ſogar ſchwer wurde

fremdes Verdienſt anzuerkennen. Zwar dieſpecifiſch hiſtoriſche Forſchung

und die Archäologie, ſofern ſie ſich nicht in träumeriſche Combinationen ver—

lor, ſchloß er noch willig in den Kreis ſeiner Intereſſen ein. Aber die ver—

gleichende Sprachforſchung war ihm unheimiſch. Ihn ſtörte und beängſtete

das Unſichere in manchen Grundlagen, das Gewagtevieler Schlüſſe, und er

beſorgte von ihrer Ausbreitung ein Eindringen haltloſer Hypotheſen und das

Wucherneinesleichtfertigen Dilettantismus in ſeiner Wiſſenſchaft. Schon bei

Jacob Grimmhatte ihninderletzten Zeit deſſen Freude an gewagtem Com—
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biniren und ſchnellem Deuten nicht ohne Grund geärgert. Er aber war gar

nicht der Mann, ſeinen Unwillen und ſeine Abneigungſtill zu bergen.

Sein Sinn warlauter, ſein Gefühl leicht erregt, ſtark und doch in

rührender Weiſe weich, ſein Herz einfältig in Liebe und Abneigung wie das

eines Kindes. Wemergut warundvertraute, denſchaute er wohl in einer

gewiſſen idealen Verklärung; wer ihm widerwärtig wurde, wir ihm als wiſſen⸗

ſchaftlicher Gegner erſchien oder wer gar ſeinen ethiſchen Anforderungen

nicht entſprach, den bildete er ſich leicht in ſeinen Gedanken zu einem argen

Geſellen um, und focht dann kräftig gegen ſein Phantaſiebild in Rede und

Schrift. Dennoch warer als Geſchäftsmannpraktiſch, zuverläſſig, umſichtig,

ein guter Verwalter. Sein Wille, durch ruhige Haltung eines Freundes

wohl zu lenken, gebot, wenn er ihn bis zu einem Entſchluß gehärtet hatte,

mit einer faſt unwiderſtehlichen Kraft und Energie. Denn er war ein

heftiger und heißer Mann,ſorglich bemühtſeine Leidenſchaft zu beherrſchen, doch

wenn er einmal in hellem Zorne losbrach, ſo wagten nur Wenige ihm ent⸗

gegenzutreten. Er hat durch die Heftigkeit ſeines Naturells, durch ſeine ge—

lehrte Reizbarkeit, und durch die Tyrannei, mit welcher ſein ſtarkes Weſen

einengte, Manchen verletzt und bedrückt. Aber er hat auf die Seelen Aller,

welche mit ihm in Verbindungtraten, eine dauernde Einwirkung ausgeübt, von

welcher auch manche ſeiner Gegner bekennen werden, daß ſie ihnen heilſam war.

Denn er war groß in allen großen Dingen. Erwareinſtrenger,

gewiſſenhafter, hochſinniger Mann von gewaltigem Weſen. Er warvonſo

vornehmer Geſinnung, daßniedrige Selbſtſucht und gemeine Motive ſich ihm

gegenüber furchtſam verbargen. Erherrſchte als Gelehrter mit einer unüber—

trefflichen Klarheit, Sicherheit und Feſtigkeit wie ein Souverain in ſeinem

weiten Gebiet. Erwarein loyaler und opferfreudiger Patriot, und er

war ein treuer Freund, der aus dem reichen Schatz ſeines Geiſtes und

Herzens gern ſpendete, und dem durch Worte und Werkezugefallen für eine

hohe Ehregalt.

Von den Werken, welche er vollendet hat, ſind die bedeutendſten

ſeine Ausgaben des Catull und der Dichter aus der Zeit des Auguſtus;

von den deutſchen: die Minneſänger des XII. Jahrh. und ſein ſchönes Haupt⸗

werk: die Gedichte des Neidhart, des genialſten und originellſten Sängers

aus dem deutſchen Mittelalter. Seine zahlreichen Abhandlungen, welche er

wie kunſtvoll geſchliffene Edelſteine als gelehrten Feſtſchmuck zu verwenden

liebte, reichen — die deutſchen ungerechnet — von den griechiſchen Tragikern

über Ammianusbis hinab zumkleinen luſtigen testamentum porcelli. Seine

kritiſchen Verbeſſerungen der Texte helfen faſt jedem antiken Schriftſteller,

vom HomerbiszudenKirchenvätern.


